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Agrarökologen
auf Bauernfang

Die Bergbauern könnten 20 Prozent mehr verdienen, gleichzeitig mehr produzieren
und erst noch umweltfreundlicher sein. Dies verspricht eine neue Studie, die das
Bundesamt für Umwelt in Auftrag gegeben hat. «die grüne» schaute sich die Studie
genauer an - und wunderte sich.

Mehr
verdienen, mehr

produzieren und da-
bei auch noch ein

gras-grünes Gewissen haben?
Das klingt verlockend. Zumal
es dazu gemäss der in diesen
Wochen abgeschlossenen Stu-
die nicht einmal eine Ände-
rung der geltenden Gesetze
oder Direktzahlungen bräuch-
te. Angeblich soll jeder dieses
Ziel «aus eigener Kraft und
ohne weit reichende struktu-
rellen Anpassungen» errei-
chen können.
Als Tüpfelchen auf dem i hat
Andreas Bosshard, der Autor
der Studie, sogar ein Pilotpro-
jekt parat, das «beweist«, dass
eine «ökologischer ausgerich-
tete Landwirtschaft weniger
abhängig vom Ausland ist und
mehr aus dem eigenen Boden
produzieren kann». Bosshards
Rezept ist simpel: Man müsste
nur auf den Import von Fut-
termitteln verzichten und/
oder die in den vergangenen
Jahren durch Nutzungsauf-
gabe verloren gegangenen
Flächen wieder nutzbar ma-
chen.

Wer das befolgt, wird belohnt:
Das Arbeitseinkommen pro
Stunde steigt von 11,61 Fran-
ken auf Fr. 12,40; Fr. 12,49;
Fr. 12,94 oder Fr. 13,63; je
nach Szenario. Doch die Stu-
die «Multifunktionalität kon-
tra Nahrungsmittelprodukti-
on?» die im Auftrag des Bun-
desamts für Umwelt (Bafu)
erstellt wurde, hält nicht, was
sie verspricht.
Boden gut machen

Das fängt bei den «verlore-
nen» Flächen an. Gemäss Stu-
die sind in den letzten zehn
Jahren rund 40 000 ha Wies-
land vergandet, zu Brache ge-
worden oder verwaldet; davon
sollen 20 000 ha in den Berg-
zonen II bis IV (denn nur auf
diese bezieht sich die Studie)
und 16 000 ha im Sömme-
rungsgebiet liegen. Diese Zah-
len stehen im Widerspruch
zum Synthesebericht «Land-
nutzung und biologische Viel-
falt in den Alpen' des NFP 48,
an welchem Andreas Boss-
hard selbst mitgearbeitet hat.

Zwar verlor die Berglandwirt-
schaft zwischen 1979/85 und
1992/97 rund 27 000 ha Nutz-
fläche, doch ging der grösste
Teil (17 000 ha) zulasten des
Siedlungs- und Strassenbaus,
so dass letzten Endes nur
10 000 ha für die in der Studie
anvisierte Rekultivierungen
übrig bleiben.
Doch nicht nur die Flächen
sind das Problem, sondern
vielmehr die räumliche Ver-
teilung: Aufgegeben werden
nämlich fast nur Wiesen,
deren Bewirtschaftung sich
nicht (mehr) lohnt. Sei es,
weil der Hang zu steil, zu
steinig oder zu schlecht er-
schlossen ist. Oder weil das
Wasser fehlt und deshalb
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nicht einmal das Beweiden
möglich ist, wie beim For-
schungsprojekt «Waldausdeh-
nung im Schweizer Alpen-
raum» festgestellt wurde. Zu-
dem korreliert die Vergan-
dung mit der Anzahl Haupt-
erwerbsbetriebe: Wo wie im
'Ibssin ganze Täler ohne Bau-
ern sind, ist die Vergandung
flächendeckend. Auch im Wal-
lis, wo der Nebenerwerb die
Regel ist, reisst sich niemand
um die Bewirtschaftung der
stotzigen flockenstandorte.
Anders im Appenzell: Hier
ist Vergandung kein Thema,
weil die Bauern hauptberuf-
lich von der Landwirtschaft
leben.
Zauberwort Rekultivierung
Diese regionale Verteilung
wird in der Studie nicht
berücksichtigt. In den Szena-
rien finden sich für jeden
Durchschnittsbergbetrieb pro-
blemlos 1,3 ha Land in Hof-
nähe, das sich rekultivieren
liesse. Damit nicht genug:
Diese Flächen, die eigentlich
weder vor Ort noch überhaupt
zur Verfügung stehen, kämen
gemäss Studie zum 'Iil sogar
für den täglichen Weidegang
in Frage. Offen ist, wer die
Rekultivierung bezahlt («wird
von separaten Programmen
von Bund und Kantonen fi-
nanziert», heisst es dazu in
der Studie).
Die vergandeten Flächen be-
finden sich laut der Studie
plötzlich mitten in Vernet-
zungsprojekten, bekommen
Ökoqualitätszuschläge und
Bewirtschaftungsverträge ge-
mäss Natur- und Heimat-
schutzgesetz.
Deshalb kommt Jürn Sanders
vom Forschungsinstitut für

biologischen Landbau (FiBL),
der die Berechnungen für die
Studie durchgeführt hat, auf
die stolze Summe von 3620
Franken zusätzlichen Direkt-
zahlungen. Was dazu führt,
dass sich das Einkommen pro
Stunde um 79 Rappen erhöht.
Und das, obwohl der Roher-
trag um mehr als 4000 Fran-
ken gesunken ist. Nur weil
das Rekultivierungsgras an-
geblich einen Fünftel des
Milchleistungsfutters substi-
tuiert, wird dieses Minus wie-
der ausgeglichen.
Ob das realistisch ist, ist indes
fraglich. So fraglich wie viele
anderen Annahmen auch:
Was ist, wenn die Rekultivie-
rungsfiäche mehr als zwei Ki-
lometer vom Hof entfernt ist?
Dann kann nicht geweidet
werden. Wenn der Hang mehr
als 50 Grad Steigung hat?
Dann wird die Mechanisie-
rung schwierig. Und wenn
die Zufahrt fehlt, muss das
Heu von Hand herausgetra-
gen werden, dann reichen
die 33 veranschlagten Arbeits-
stunden pro Hektare bei wei-
tem nicht aus. Es fällt schwer,
die Berechnungen zu glau-
ben. Es scheint unlogisch,
dass sich die Bewirtschaftung
von Flächen, die vergandeten,
weil sie nicht rentierten, nun
plötzlich lohnen soll?
In diesem Stil geht es weiter:
Im Szenario ib wird zusätz-
lich eine Hektare im Söm-
merungsgebiet rekultiviert.
Dafür musste in der Studie
jedoch zuerst ein neuer 'Trp
Direktzahlungen kreiert wer-
den: Die Bestossung vergan-
deter Alpfiächen würde sich
nämlich erst lohnen, wenn
dafür mindestens 1080 Fran-

ken pro ha bezahlt würde.
Auch im Szenario ib nimmt
der Rohertrag ab, obwohl der
Betrieb seine Fläche inzwi-
schen um 2,3 ha vergrössert
hat.
Erneut sind es vor allem die
höheren Direktzahlungen, die
das Einkommen pro Stunde
um weitere 9 Rappen steigen
lassen. Erneut fragt man sich,
warum eine deutlich grössere
Fläche mit dem gleichen Ar-
beitsaufwand bewältigt wer-
den soll.
715 000 Franken für

7 Betriebe und ein Team

Mehr Einkommen soll es
auch bei AgriKuuL gegeben
haben; einem Pilotprojekt im
Zürcher Oberland, bei dem
sieben Landwirtschaftsbetrie-
be während sechs Jahren ihre
Natur- und Umweitschutzleis-
tungen ausgebaut haben und
bei dem Andreas Bosshard
die Projektleitung hatte. Er
schreibt, dass das Projekt ge-
zeigt habe, dass «dieser Aus-
bau nicht auf Kosten der Pro-
duktion gehen muss, sondern
dass das Gegenteil der Fall
sein kann«.
Produktionsdate gibt er je-
doch keine heraus. Statt des-
sen erklärte er auf Anfrage
nur: «Wir haben Auswertun-
gen gemacht und statistisch
breit abgestützt, aber der Be-
richt ist noch vertraulich. Da
die Resultate ziemlich brisant
ausfielen, müssen wir sie zu-
erst intern mit dem Bundes-
amt für Landwirtschaft (BLW)
und dem Bafu diskutieren.»
Nicht mehr diskutieren muss
man dagegen die Kosten von
AgriKuuL: Die beliefen sich
auf 715000 Franken; wobei
445000 Franken den sieben
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Bauernfamilien zugute ka-
men und der Rest (270 000 Fr.)
ans Projektteam unter der
Leitung von Andreas Boss-
hard ging. Dieser hat in Ober-
wil-Lieli ein Büro für Ökologie
und Landschaft und beschäf-
tigt dort sechs Mitarbeiter.
Würde man die AgriKuuL-
Zahlen auf die neue Multi-
funktionalitätsstudie anwen-
den, so wären, hochgerechnet
für das gesamte Berggebiet,
250 zusätzliche Millionen pro
Jahr für die Umsetzung nötig,
100 Mio allein für Beratung
und Projektbegleitung. Zum
Vergleich: Heute gibt der
Bund für sämtliche Ökomas-
snahmen in der gesamten
Schweiz 420 Mio im Jahr aus.
Am Markt vorbei produzieren
Doch lassen wir die Zahlen-
spielerei und wenden uns
wieder den konkreten Be-
rechnungen zu. Das wichtig-
ste Postulat kommt nämlich
erst: Der Verzicht auf Futter-
mittelzukäufe im Berggebiet.
Betroffen wären vor allem
die Geflügel- und Schwein-
ehalter, da ihre Produktion
«fast ausschliesslich auf Fut-
termittelzukaufbasiert».
Statt Schweine zu mästen,
sollten sich die Bergbauern
nach Ansicht der Autoren auf
ihre «Kernkompetenzen» kon-
zentrieren und Milch und
Rindfleisch produzieren. Das
würde ihnen auch - so hat es
Jürn Sanders jedenfalls be-
rechnet - eine Einkommens-
steigerung auf 12,94 Fr. be-
ziehungsweise 13,63 Fr. pro
Arbeitsstunde bringen.
Anscheinend legen die Berg-
bauern bei der Schweine- und
Geflügelhaitung drauf, anders
lässt sich jedenfalls nicht er-

klären, dass das Einkommen
steigt, sobald der Futterzukauf
auf Null heruntergefahren
wird. Das ist jedoch unwahr-
scheinlich, denn gerade in
jenen Berggebieten, wo die
Schweine- oder Hühnerhal-
tung verbreitet ist wurde die
innere Aufstockung gemacht,
damit die Bauern mehr ver-
dienen - und zwar ohne
flächenmässig wachsen zu
müssen. Übrigens ist Schwei-
nefleisch aus dem Berggebiet
derzeit so gesucht wie fast
noch nie: Die Migros möchte
ihre Heidi-Linie mit Wurst-
waren aus dem Berggebiet er-
gänzen, und Coop sucht drin-
gend Bioschweine, auch aus
dem Berggebiet. Milch hat es
dagegen derzeit viel zu viel.

Aus Worten werden Waffen

Angesichts der mangelhaften
Plausibilität der Studie ist
zwar nicht zu befürchten, dass
das BLW in absehbarer Zeit
ein Futtermittelzukaufsverbot
fürs Berggebiet erlässt. Auch
der Ansturm auf die vergan-
deten Flächen dürfte vorerst
ausbleiben. Trotzdem ist die-
se Studie, deren Erstellung
23 000 Franken gekostet hat
(was beinahe dem halben Jah-
reseinkommen eines Berg-
bauernbetriebs entspricht)
gefährlich.
Denn die Schreibtischtat ist
eine Auftragsarbeit die zur
Waffe werden könnte. Es
braucht nicht viel Fantasie,
um sich vorzustellen, dass
das Bafu bei Diskussionen
um die Abgeltung ökologi-
scher Leistungen stets darauf
hinweisen könnte, dass der
Beweis (!) erbracht sei, dass
Ökologie nicht auf Kosten der

Produktivität geht.
Als Geschäftsführer des Ver-
eins «Vision Landwirtschaft»
würde Andreas Bosshard si-
cher auch für die Publika-
tion der Studie sorgen. Wirt-
schaftsfreundliche Medien
wie die NZZ würden das The-
ma vermutlich gerne aufgrei-
fen: »Eine Studie beweist, dass
die Bauern bis zu 20% mehr
verdienen könnten, wenn sie
auf Futtermittelimporte ver-
zichten und mehr Ökoflächen
bewirtschaften würden.» Das
klingt gut, die meisten Leser
würden sich in ihren Vorur-
teilen gegenüber den Bauern
bestätigt fühlen.
Auch bei Economiesuisse, wo
Andreas Bosshard in der Ar-
beitsgruppe «Freihandel» Ein-
sitz hat, wäre die Studie sehr
wahrscheinlich willkommen.
Gerade jetzt, wo der Bundes-
rat berechnet hat, dass ein
Freihandel mit der EU die
Bauern 30% des Einkommens
kosten würde. Da könnten
die Handelsliberalisierer ent-
gegenhalten, dass die Bauern
ja ohne weiteres 20% mehr
verdienen könnten.
Zugegeben, das ist jetzt Spe-
kulation. Denn vorerst gilt die
Studie, die bereits breit ge-
streut wurde, noch als «ver-
traulich». So vertraulich, dass
weder Andreas Bosshard noch
Jürn Sanders Antworten auf
inhaltliche Fragen geben woll-
ten. Sie blockten die Fragen
nicht nur ab, sondern erklär-
ten die fertige Studie plötzlich
zum Entwurf.
In der offiziellen Endversion
sollen einige Angaben und
Ixtste1len »noch angepasst
und hoffentlich auch besser
verständlich» werden. Zuvor
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sollen die «brisanten Ergeb-
nisse mit einer hochkaräti-
gen Delegation aus Vertre-
tern des BLW, Bafu und Agro-
scope besprochen werden.
Wer weiss, vielleicht wird die
angepasste Studie dann wirk-
lich verständlicher. Vielleicht
wird sie auch nie veröffent-
licht; weil die Aussagen einer
Überprüfung gar nicht stand-
halten.

Eveline Dudda

Die Autorin schreibt
reg&rnässig für cijic grüne»

E-Mail: dudda@dudda.ch

Der Einkommensgewinn stammt grösstenteils aus Direktzahlungen. Cie im Artikel unter die Lupe genommene Studie will zeigei. dass mehr Direkt-

zahlungen und Liefere Produktionskosten zu eineni höheren FiDkommen führen. Filenart c ist nur, dass diezLsät2lichefür Direktzahlurcen berechtigte Flache

fast rirgends zurVerfügung steht. Frclich ist zudem, cb eine extensive, ehemals vergandeteWiese zugekauftes I(raftfutter ersetzen kann. Siche st dagegen,

dass Jar IDrertrag sinkt. Cabei solle die Studie genau das Gegeiteit beweisen.

Basis Szenario la Szenario ib Szenvio 2 Szenario 3

zustzIiche FIche ha 0 130 2.30 0.00 1.30

Differenz DirektzalIungen Franken 0 3620 4810 -200 4'750

-$190Differenz Rohertrag Franken 0 -4360 -3'930 10' 340

DifFerenz Futterkosten Franken 0 -4'770 -4740 -17000 -17060

Dlfferenzfinkommen Franken 0 3150 3'SlO 5'230 7,990

Einkommen je FAK-Std Franken 11.61 12.40 12.49 12.94 13.63
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Die Autoren der Studie wollen Schweine aus dem Berggebiet verbannen, weil

sie Getreide fressen und so zu einer schtechten Energiebilanz beitragen.
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Wo die Bewirtschaftung aufgegeben wird, kehrt der Wald zurück.

Diese Entwicklung findet int Berggebiet seit Jahrzehnten statt.

Die vorn ßafu in Auftrag gegebene Studie geht davon aus, dass von den ehemals vergandetei Flächen 10 Prozent

problemlos wieder gemäht werden könnten. Fragt sich nur, warum sie dann überhaupt vergandet sind.
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